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Staatsanzeiger für das Großherzogtum Baden
Aus der Markgrafschafl Hachberg .

II . Teil : Vom 30 jährigen Kriege.

Von Alfred Goldschmidt in Karlsruhe .

Che der gewaltige Sturm des 30 jährigen Krieges
hervorbrach, der schon durch die Religionsspaltungcn
seine Schatten lange vorauswarf , wurde Schloß Höch¬
berg, bezw . Hochberg und Hochburg, wie es um jene Zeit
genannt wurde , mit neuen starken Befestigungen ver¬
sehen , die von mehreren Ingenieuren entworfen und
imstande waren , auch den modernsten Waffen und Be¬
lagerungsgeschützen Trotz zu bieten . Ein weiter Ring
von Bastionen und Wällen , von denen nur die wenigsten
noch sichtbar sind , umgab die Burg , und die Besatzung
wurde noch in Friedenszeiten auf drei Kompagnien, je
eine Abteilung Dragoner , Artillerie und Konstabler ge¬
bracht , weitere 15 000 Mann standen dem Markgrafen
gerüstet zur Verfügung bereit . Nach der für den Mark¬
grafen unglücklichen Schlacht bei Wimpfen gegen Tilly ,
in welcher er alles verlor und sein Leben nur durch die
„400 Pforzheimer " gerettet wurde , verzichtete er auf die
Regierung und flüchtete mit seinem jungen Sohne auf
Hochberg . Seinem Nachfolger sprach der Kaiser die
Markgrafschaft Baden -Baden ab und verlieh sie dem
Nachkommen des Eduard Fortunatus , dessen Linie in¬
folge Überschuldung durch Georg Friedrich von der Erb¬
folge ausgeschlossen worden war . In einem andern
Feldzuge Georg Friedrichs im Norden Deutschlands
wurde die badische Armee gänzlich aufgerieben . Der
Markgraf wohnte von da ab in seinem Hause in Lsiraß-
Mrg (Drachenfels) und starb daselbst 1638.

Nach diesen Niederlagen des Markgrafen und nach der
für die Protestanten unglücklichen Schlacht bei Rördlin -
gen 1634 drangen die Kaiserlichen sengend und brennend
auch in die Markgräfschaft Höchberg ein und zensierten
di? Feste, nachdem vorher schon alle Schlösser des Mark¬
grafen gefallen waren . Auch Kenzinge« und Freiburg
wurden von den Kaiserlichen besetzt. Viele Untertanen
flüchteten dann in die Festung und wohnten in den Kase¬
matten und Gewölben, sowie in den Baracken des un¬
teren Mcierhofes . Kommandant der Burg war Kapitän
Wagner (vorher in Mühlburg ) , außer ihm waren
Trüffel von Birkensee und Friedrich von Steinkallrnfcls
Kapitäne . . Sie alle haben sich durch Tapferkeit ausge¬
zeichnet . Auf feindlicher Seite war es besonders der in
Breisach befehlende Generalkommandant von Reinach und
der barbarisch hausende Oberst Aescher von Bühningen .
Aeschers Aufforderung zur Übergabe der Burg ist interes¬
sant zu lesen und charakteristisch für damalige Zeitläufte .
Sie lautet : „Im Namen der röm . kais. Majestät wärt
hiemit daß fürstl . Hauß Hochberg aufgefordert , insunder-
heit weyl hie bevor solches Schloß Ihren kais . Majestät
zu öffnen und die Garnison einznnemmen so tewr ver¬
sprochen worden . Im Fahl sie sich versehentlich eine Weyl
opponiren und ihr endliche Ruin abwarten wollen, sinte¬
malen nun bekannt , daß die kais. Armee Meister im
Veld, ihnen an Succurs - und Defensionsmitteln er¬
mangelt , so will ich ihr endlich Will und Meinung hier
übervernemmen . Und so sie es je zu den Extremitäten
kommen lassen , sollen alle die Land - und Pauerlemh ,
so sich droben befinden tun , nit allein keine Quartier
haben, sunder auch ihre Häußer abgebrocl >en und ihre
ganze Fraindschaft mit Feuer und Schwert verfolgt und
das Kind im Muotter Leib nit geschont, auch das Schloß
mit alleni Ernst zu grundt gerächt und in die Luft ge¬
sprengt werden , wie sie nun solches selbst causiertes Un¬
heil land und Leuth gänzlicher Untergang und des Für¬
sten uraltes Haus ruin und die ganze Markgrafschaft
mit kaiserlichein Vslkh belegt, gehörigen Ortes verant¬
wortet werden können, gieb ich ihnen zu bedenken . Und
will ihre endliche schriftliche erklärung erwarten .

Actum Emmendingen den 29 . Okt . 1634.
Der röni . kais . Majestät und Fürstl . Durchlaucht Erz¬

herzogin Claudiäe zu östr. Rath bestellter Obrist , Ritter
des güldenen Sporen , Burgvogt zu Breysach , Comman-
dant in Kenzingen . G . W . Aescher, B . Obrist .

"

Wie Aescher diejenigen behandelte, die während der
nun folgenden Belagerung der Burg mit dieser zu Ver¬
kehren verdächtig waren , ist durch Bericht? des Hochberger
Kommandanten bekannt geworden. Einer davon meldet:
„Der Schmied von Keppenbach , dessen Frau auf der Burg
geblieben war , wurde nach Waldkirch geschleppt, dort in
der Höhe hängend öfters herumgedrllllt , dann jämmer¬
lich geknebelt, geprügelt , gestoßen , getreten und dann mit
Crudelität Kurzweil getrieben . Tann wurde er vor der
Stadt durch Stiche und Schüsse getötet.

" Die Unter¬
tanen hielten durch den Geheimen Rat von Ncuenstein,
eines Beaniten des Markgrafen Wilhelm von Baden-
Baden , des Sohnes Eduards Fortunatus , der unter dem
Schutze des Kaisers stand, sog. Salva - Guardiabrisfe ,
wofür hohe Steuern entrichtet werden mußten . Dennoch
wurden die Häuser der Schützlinge verbrannt und die
Bewohner verjagt . Gar viele, darunter auch ein höherer
badischer Steüerbeamter , zogen mit ihrer letzten Habe im
Handwägelchen über den Rhein . Den Bewohnern der
Burg gelang es immer wieder gelegentlich ihrer Aus¬

fälle Proviant einzuholen : auch wurden gegenseitig Ge¬
fangene gemacht , die dann von der Gegenpartei mit
Geld ausgelöst wurden.

Die Belagerusig hatte schon ein Jahr gedauert , als die
Rationen kleiner wurden . Die kriegs- und beutelustige
Garnison wurde ungeduldig . Soldaten desertierten und
nahmen beim Feind Dienste. Mit Schmerzen wartete
man auf den schon oft angekündigten Anmarsch des
Herzogs Bernhard von Weimar , gab diese letzte Hoff¬
nung aber wieder auf , als die Schwäche der Schweden
bekannt wurde . An Munition waren noch 1000 Tonnen
Pulver vorhanden, dazu große Geschütze, u . a . eine große
Doppelschlange von 19 Fuß Länge und 30 Zentner Nohr -
gewicht : sie schoß 18 Pfund und trug die Aufschrift „der
Niemandsfreund bin ich genannt , Hochberg ist mein
Vaterland "

. Der Proviant war um die Jahreswende
1635/36 fertig und die Not stieg aufs höchste , zumal der
Zernierungsring der Kaiserlichen nnn eng um die Burg
gelegt worden war . Als der Kommandant im Frühjahr
keinen anderen Ausweg mehr sah und auf seine an den
Markgrafen gesandten Bitten auch keine Hilfe mehr kam ,
kapitulierte er am 11 . März 1636 nach anderthalbjähriger
Belagerung um „annehmblichen Akkord "

. Die Besatzung
erhielt freien Abzug mit Ober - und Seitengewehr nebst
zwei Kanonen und wurde gegen Benfeld geleitet . Unter¬
wegs desertierten jedoch die meisten Soldaten . 52 bron-
zene Geschütze , darunter auch der Nismandsfreund ,
kamen nach Breisach : das Vorgefundene Pulver ver¬
wendete man zur Sprengung der Festungswerke . Im
April und Mai arbeiteten mehrere hundert Bauern
frondweise an der Niederreibung der Wälle . Nur das
obere Haus , das Schloß, blieb größtenteils verschont .

Kurze Zeit darauf wurden die Kaiserlichen bei Rhrin -
fcldeu von Herzog Bernhard und Weimar geschlagen .
General von Werth fiel dabei in seine Hände und der
oben erwähnte Obrist Aescher Mußte Freiburg den heran -
ziehenden Schweden überlassen und sich nach Breisach
flüchten . Durch die folgende Belagerung hatte Breisach
eine große Hungersnot zu überstehen und fiel Ende 1638
ebenfalls. Im folgenden Sommer (18. Juli 1639 ) starb
Herzog Bernhard in Neuenburg bei Müllheim an Ver¬
giftung durch seinen französischen Arzt . 1644 ging Frei -
burg wieder nach einer blutigen Schlacht an die Kaiser¬
lichen über.

Nach - deur 80 jährigen Kriege gab es (nach Sachs ) in
der ganzen Markgrafschaft nur noch 24 ungetrennte
Ehen : zwei Dörfer hatten noch Pfarrer . Viele Schwei¬
zer wanderten dann ein, auch arbeitslose Soldaten ans
aller Herren Länder machten sich in dem fruchtbaren
Breisgau seßhaft. Breisach kam leider nach dem Frie¬
densschluß in die Hände der Franzosen zum Unheile dec
ganzen Landschaft . Die dortige Garnison stiftete jahr¬
zehntelang Unruhen in der Umgebung und saugte die
mit den schwierigsten Verhältnissen kämpfende Bauern¬
schaft ans , brannte die wiederaufgebauten Dörfer nieder
und „räuberte nach Schnapphahnenart "

. Von Freiburg
aus waren es die Kaiserlichen, die das Land belästigten .
Der Markgraf war machtlos. Um dann aber wieder ein
festes Bollwerk gegen derartige feindliche Übergriffe zu
haben , trug man sich iu Durlach mit dem Gedanken die
Festungswerke der Burg Hochberg wiederherzustellen . Es
wurden denn auch jahrelang Frondienste von den Be¬
wohnern der zugehörigen Dörfer geleistet, um die Ver-
teidigungsbauten zu ergänzen : die Garnison wurde um
eine weitere Kömpagnie vergrößert , und Stücke wurden
von Durlach heraufgeschafft -

Zn dieser Zeit diente die Festung auch wieder als
Staatsgrfängnis . kl . a . war auch eine Hofdame , die sich
in Durlach durch große Ansprüche und Geldverschwen¬
dung mißliebig gemacht hatte , eine Baronesse von Mün -
zesheim mit Kindern , arrestiert , doch kamen sie noch vor
den französischen Kriegen nach dem Gute Remchingen im
Pfinztale .

Durch die feige Kapitulation des Generals Schütz kam
l677 Freiburg ohne Schwertstreich in französischen Besitz.
Auch Hochberg wurde wieder von neuem bedroht , und
schon wenige Wochen nach der Einnahme Freiburgs
wurde der Kommandant der Burg Hochberg zur Über¬
gabe aufgefordert . Beim Heranziehen der kaiserlichen
Truppen unter dein Herzog von Lothringen und Mark¬
graf Hermann von Baden zogen sich die Franzosen wie¬
der zurück : eine Schlacht wurde zwar vermieden , bald
darauf trafen jedoch die beiden Heere bei Rheinfelden
zusammen . Auf dem Rückwege nach Freiburg wurden
die badischen Schlösser Rütteln , Sausenberg und Baden-
Weiler von den Franzosen zerstört . An Hochberg zogen
sie vorüber . Im folgenden Jahre 1678 wurde auch der
Meierhof unterhalb der Burg wieder neu befestigt und
Baracken für die geflüchteten Untertanen (440 ) gebaut .
Nach dem Frieden zu Rhmwegeu mußten die kaiserlichen
Truppen , welche zur Verstärkung der Garnison herange¬
zogen waren , die Burg verlassen. Die Besatzung bestand
dann noch aus 195 Mann . Die Franzosen verlangten
von der Markgrafschaft eine Kriegskontrioutio » von
20 000 Livres , wovon aber rtur die Hälfte bezahlt wurde .
, Nachdem an der Wiederherstellung der Fortifikationen
volle Zehn Jahre gearbeitet worden war , kam der Ge¬

heime Rat in Durlach infolge der hohen Kosten, welche
fortwährend auf Hochberg verwendet werden mußten inü>
weil man die Festung in ihrer Stärke nicht dem Feinde
überlassen wollte, zu dem Entschluß , dieselbe niederreihen
zu lassen und auch die Garnison bedeutend zu verringern .
Innerhalb zwei Monaten wurden denn auch alle äußeren
Wälle geschleift und die Gräben eingcebnet — die Arbeit
von zehn Jahren . Die Franzosen Freiburgs nahmen
denn auch mit größter Genugtuung Kenntnis davon . Es
war ja im Osnabrücker Friedensprotokoll gesagt, daß
rechts des Rheines keine Festungen bestehen bleiben soll¬
ten, insbesondere sollte Hochberg in dem Zustand erhallen
werden, wie er nach dem Frieden vorgefunden wurde ;
allein eine Reklamation erfolgte während der langen
Bauzeit nicht, und die Burg hätte während den folgenden
Kriegen sicheren Schutz gewährt und den Feind lange
Zeit in Schach gehalten. Die Waffen und Vorräte wur¬
den größtenteils nach Durlach gebracht und die Garnison
von 183 Mann auf 20 Mann verringert . Letztere stcnrd
alsdann unter dem Kommando des Fähndrich Vaissean.

Für die Kaiserlichen kamen die Türkenkriegc in Un¬
garn , die alle verfügbaren Kräfte absorbierten , für die
Untertanen auch im Breisgau die Türkeukopfsteuer , und
die Franzosen hatten wieder reichlich Gelegenheit , die
Markgrafschaft nach Möglichkeit auszuplündern . Für
Hochberg kam noch der große Schloßbrand , der durch Sol¬
datenweiber verursacht wurde und infolge Wassermangels
nicht gelöscht werden konnte . Nach der Herbstschen Chro¬
nik wurden drei Gebäude in Asche gelegt ; 600 Malter
Früchte gingen dabei zugrunde.

Es war dies der Anfang vom Ende . Bald zogen unter
denk Herzog von Choiseul 40 000 Franzosen bei Hönin¬
gen über den Rhein und marschierten wie üblich sengend
und brennend und die scheußlichsten Grausamkeiten ver¬
übend das Land herunter . Höchberg war das letzte ba¬
dische Schloß, das unzerstört den Franzosen im Wege
stand . Der Kommandant von Freiburg , Dufay , der ähn-
sich Mclac, dem Zerstörer Heidelbergs, heute noch in
Hundenamen fortlebt» forderte im Oktober 1688 den
Kommandanten Hochbergs , Baissen« , zur Räumung der
Festung auf , ohne eine Bedenkzeit zur Einholung der Ge¬
nehmigung durch den Markgrafen zu gestatten . Vaissean
erklärte sich dann nach Rücksprache mit den markgräflichen
Beamten in Ennnendingen -zur Übergabe bereit , wenn er
1000 Mann und Stücke gegen die Burg -gerichtet sähe .
Es zogen dann auch französische Truppen im Tale auf ,
Ter General versprach schriftlich Schonung der Feste und
freien Abzug der kleinen Garnison und stellte die Weg¬
schaffung der Vorräte durch badische Angehörige frei .
Und am 12 . Oktober 1688 öffnete Vaissean die Tore .
Zwei Kompagnien Franzosen zogen sofort in das Schloß
ein.

Die versprochene Schonung der Feste zeigte sich alsbald
als Lüge. Schon anfangs 1689 wurden Minierer und
Ingenieure zur Sprengung der noch vorhandenen Ba¬
stionen und des übrigen Schlosses berufen und bald traf
auch König Ludwig des XIV . Befehl ein , Hochberg so¬
fort und Vollständig zu schleifen. Dumpfe Knalle verkün¬
digten schon in den nächsten Tagen den Umwohnern , daß
die Feste aufgehört habe , für ihre Sicherheit zu sorgen.
Der Prinz von Nohan und der Marquis von Firmagon ,
General Dufay n . a . waren persönlich anwesend , und.
Reiterei hielt die Markgräflichen bewacht .

Vae victis !
Es war die schmachvollste Zeit für uns Deutsche und

Badener, als die wilden Horden des Ministers Louvois
(fff ) die Rheinlande rasierten, so daß wie traurige Lei¬
chensteine die Burgen und Schlösser am Rande des
Schwarzwalds stehen , und mit Lügen und Wortbrüchen
die Regierenden betörten. Es ist aber Burg Hochberg
wie andere ihresgleichen eine warnende Zeugin ack Per¬
petuum memoriam geblieben , und ein Deutscher weiß zu
schätzen , was die späteren Jahrhunderte im Rückblick auf
di «? alten Erfahrungen zur Einigung aller Stämme bei¬
getragen haben , um solcher Verachtung der Feinde und
solcher Armut und Bedrückung vorzubeugen . Aus den
alten Markgrafschaften ist ein weites schönes Land ge¬
worden, und der Reifende , der vertraut mit dem histori¬
schen Geschick in das grüne Hügelland der alten Mark¬
grafschaft hineinschaut , wird sich mit Grauen der Knecht¬
schaft erinnern , die das 17 . Jahrhundert über den frucht¬
baren Breisgau mit seiner intelligenten Bewohnerschaft
gebracht hat.

Ein alter Landsknechtspruch im Kellergewölbe der
Burg kennzeichnet die alte Zeit :

Der Hachberg war den Herren sein
Zn aller Zeit ein fester Stein ;
Doch als die Deutschen uneins waren .
Da hatt ' er übel Leid erfahren .
Durch welsche Hand mit Falsch und List
Er jämmerlich verdorben ist .
Gut Freund , trew Lieb , scharpf Kling ,
Das . sind drei löblich Ding .

Forts , des redakt . Teils auf nächster Seite !



Urakttsche "Rechtspflege.
Der Fernsprecher.

Von Gerichtsassessor Dr . Jausten in Berlin «
Die kürzlich erfolgte Verurteilung eines Berliner

Rechtsanwalts wegen Beleidigung von Postbeamten und
-beckmtinnen weckt die Erinnerung an seinen Streit mit
der Postverwaltung , die ihm, eben infolge jener Beleidi¬
gungen , den telephonischen Anschluß abgeschnitten hatte,
und gibt vielerorts zu der Frage Anlaß , ob denn die Ver¬
waltungsbehörde befugt fei , einem Teilnehmer die Mög¬
lichkeit des Telephonierens einseitig zu nehmen und ihm
damit unter Umständen schweren wirtschaftlichen Schaden
zuzufügen. — Man denke : der Fernsprecher ist heute zu
einem alltäglichen, von allen Klassen und Berufen , Be¬
hörden und Privaten zu den wichtigsten Abmachungen
benutzten Verständigungsmittel geworden. Das Bürger¬
liche Gesetzbuch erkennt seine eigenartige Bedeutung , die
ein Gespräch zwischen zwei Personen wie im unmittelbaren
persönlichen Verkehr von Person zu Person zuläßt , durch¬
aus - an, indem es telephonisch abgegebenen Willenser¬
klärungen dieselbe rechtliche Stellung anweist, wie den
unter Anwesenden abgegebenen.

Die Wichtigkeit der Fernsprecheinrichtung für Handel
und Verkehr hat zur Monopolisierung des gesamten Te-
lcptzonwesens durch das Reich geführt , es gibt also keine
andere Möglichkeit, sich telephonisch mit anderen in Ver¬
bindung zu setzen, als den Abschluß eines Dienstvertra¬
ges mit der Post , sei es durch Benutzung eines öffentlichen
Fernsprechers mit jedesmal gleichzeitiger Bezahlung
(Einwurf von 10, 20 Pfg .) , sei es durch die Anlegung
einer ständigen Fernsprecheinrichtung gegen Zahlung
der festgelegten Gebühren .

Und doch soll die Postverwaltung berechtigt sein, ge¬
wissermaßen als Richter in eigener Sache einein Teil¬
nehmer die eiuzige Möglichkeit des Fernsprcchens zu
nehmen? Es ist so . Allerdings kann jeder Grundstücks¬
eigentümer (und nur dieser, nicht der bloße Mieter !) ge¬
kegen Erfüllung der von der Verwaltungsbehörde zu er¬
lassenden und öffentlich bekannt zu machenden Bedingun¬
gen den Anschluß an das Netz des Bezirks verlangen , in
dem sein Grundstück liegt . Das ist der dem „ Monopol"
entsprechende „Zwang zum Vertragsabschluß "

, dem die
Post gesetzlich unterworfen ist . Dieser Vertrag ist ein
Tienstvertrag , wie er in den 88 611 bis 630 des Bürger¬
lichen Gesetzbuch geregelt ist , und unterliegt daher im all¬
gemeinen den bürgerlich-rechtlichen Bestimmungen über
die Kündigung , den Rücktritt usw . Natürlich können
aber die Parteien über ihre Vertragsrechte , wie einsei¬
tige, Aufkündigung , Rücktritt , besondere Leistungen usw.
Beliebiges vereinbaren , und soweit solche besonderen
Vereinbarungen nicht gegen das Gesetz und -die guten

Sitten verstoßen, find sie durt ^ uis gültig , oder es kön¬
nen solchen Verträgen durch das Gesetz gewisse Bedin¬
gungen ein für alle Mal erngefügt werden. Um Ver¬
einbarungen dieser zweiten Art handelt es sich bei dem
Abschluß des Fernsprech-Dienstvertrages : Zu den auf
Grund der Fernsprechgebührenordnung von 1899 ergan¬
genen Ausführungsbestimmungen (20 . März 1900) ge-
Urt unter anderem die Bedingung , daß bei „ungebühr¬
lichem Benehmen der den Anschluß benutzenden Personen
gegenüber den Beamten der Vermittlungsanstalt die To-
lephonverwaltung das Recht hat , den Fernsprechanschluß
ohne Kündigung aufzuheben." Diese Bestimmung bildet
also gesetzlich einen Bestandteil des im übrigen privat¬
rechtlichen Dienstvertrages .

Selbstverständlich kann der Teilnehmer im Wege der
Klage die richterliche Prüfung darüber herbeiführen , ob
wirklich ein ungebührliches Benehmen auf seiner Seite
Vorgelegen hat , und zweifellos ist der Postfiskus schaden¬
ersatzpflichtig , wenn rechtskräftig festgestellt wird , daß
ein Grund zur Kündigung nach den Vertragsbedingun¬
gen nicht Vorgelegen hat . Ist der Vertrag aber zu Recht
aufgehoben, so bleibt der Teilnehmer — auch diese Ver¬
tragspflicht legt ihm das Gesetz auf — zur Zahlung der
Gebühren bis zum Ablauf des nächsten Vierteljahrs ver¬
pflichtet.

Das Befremden, ja die Entrüstung , die es in weiten
Kreisen erregte , als die Postbehörde in Berlin in dem
eingangs erwähnten Falle von ihrer Befugnis der Fort -
nahme des Fernsprechers Gebrauch machte , entspringt
der nicht unberechtigten Erwägung , daß bei der Unent¬
behrlichkeit aller dieser und ähnlicher Verkehrs- und Ver¬
ständigungsmittel , wie auch der Lieferung von Wasser ,
Gas und elektrischer Energie , die monopolartig in den
Händen staatlicher oder gemeindlicher Behörden liegen,
eine Aufkündigung unter keinen Umständen zulässig sein
sollte , weil eben eine andere Möglichkeit zur Versorgung
infolge Fehlens eines einspringenden Konkurrenten , oder
in Ermangelung z . B . von eigenen Brunnen in moder¬
nen Städten nicht vorhanden ist , und bei der zunehmen¬
den Ingebrauchnahme dieser öffentlichen Einrichtungen
die Abhängigkeit der einzelnen immer stärker, ein plötz¬
liches Aufhören also um so fühlbarer wird . Diese Mei¬
nung hat zweifellos ihre Berechtigung, und die Entwick¬
lung wird es mit sich bringen müssen , daß bei allen ähn¬
lichen Verträgen nicht nur die hier in Frage kommenden
gesetzlichen Vertragsbestimmungen in Fortfall kommen ,
sondern daß darüber hinaus besondere Bestimmungen
zu schaffen sind , wonach auch eine Kündigung wach bür¬
gerlichem Recht ausgeschlossen ist , wofern nur die Ge¬
bühren und Kosten bezahlt werden.

Das Recht , Beleidigungen und andere Urwill gerichtlich
zu verfolgen, muß den Behörden in solchen Fällen ge¬

nügen , und empfindliche Strafe » werden den einzelnen
bald von der Begehung weiterer Übergriffe abhalten .
Glücklicherweise steht ja der Fall bei der Postverwaltung
ziemlich vereinzelt da. In anderen Fällen — darauf se>
noch hingewiesen — deckt sich übrigens das Recht der Be¬
hörde,' den Vertrag einseitig und fristlos aufzuheben,nnt der rechtlichen Auffassung weitester Kreise : niemand
findet es unbillig , lvenn ein betrunkener Reisender, der
sich in Allsfällen gegen Mitreisende und Bahnpersonal
ergeht, von der Weiterfahrt ausgeschlossen wird . Und
doch liegt der Fall rechtlich genau , wie der besprochene ,
ein Beweis für die Schwierigkeit , hier den gerechten Aus¬
gleich der widerstrebenden Interessen zu finden.

ll .v . Anfechtung der Ehelichkeit eines Kindes . Nach tz 1591
des Bürgerlichen Gesetzbuchs ist ein Kind, das nach der Ein¬
gehung der Che geboren wird , ehelich, wenn die Frau es vor
oder während der Ehe empfangen und dxr Mann ihr inner¬
halb der Empfängniszcit <d . h . der Zeit zwischen dem 181.
und 308 . Tage vor der Geburt ) beigewohnt hat . Die Römer
hatten ungefähr denselben Grundsatz , die Fassung lautete :
pater est , quem nuptias clemonstrant . Das Kind ist nicht
ehelich, wenn es den Umständen nach offenbar unmöglich ist,
daß die Frau das Kind von dem Manne empfangen hat . Da¬
für , daß der Mann innerhalb der Empfängniszeit der Frau
beigewohnt hat , spricht die Vermutung . Der Mann kann die
Ehelichkeit des Kindes anfechten , die Anfechtung ist aber nach
8 1594 nur binnen Jahresfrist von dem Zeitpunkt an zulässig ,
in welchem der Mann die Geburt des Kindes erfährt . Mit
der Frage , wie die Anfcchtungsfrist berechnet werden muß ,
hat sich kürzlich das Reichsgericht beschäftigt . Durch Urteil
vom 18. April 1904 wurde die Ehe des Klägers wegen Ehe¬
bruchs der Frau mit einem Hans D . geschieden. Am 15.
August 1903 war das Kind geboren , der Kläger hatte am 1 .
November 1904 Kenntnis davon erhalten , aber erst im Jahre
1910 die Klage erhoben . Er behauptet , erst Ende Dezember
1909 durch ein Schreiben der Polizeibehörde den Geburtstag
des Kindes erfahren zu haben , bis dahin habe er angenom¬
men , das Kind sei. erst nach der Ehescheidung zur Welt ge¬
kommen und deshalb auch ohne Anfechtung unehelich . Es fragt
sich also , ob die Jahresfrist schon dann zu laufen beginnt ,
wenn dem Mann nur bekannt wird , seine frühere Ehefrau
habe zu irgend einer Zeit ein Kind geboren , oder ob er den
Tag der Geburt erfahren muß . Im vorliegenden Falle hatte
aber der Kläger schon am 1 . November 1904 , also lange be¬
vor 302 Tage seit der Rechtskraft des Urteils verstrichen wa¬
ren , von der Geburt des Kindes Kenntnis gehabt . Das ge¬
nügt , um die Frist in Lauf zu setzen . Die . Gesctzesvorschrift
hat den Zweck , im . allseitigen Interesse die Frage nach der
Ehelichkeit oder Nichtehelichkeit des Kindes alsbald zur end¬
gültigen Entscheidung zu bringen . Der Mann darf nicht durch
Untätigkeit oder Gleichgültigkeit däe Dauer seines Klagc -
rcchts verlängern und die Frist erst beginnen lassen, wenn er
die näheren Umstände der Geburt und insbesondere deren
Zeit erfährt . Die Klage ist deshalb abgewiesen und das Kind
ehelich geblieben . Wird das Kind vom Gericht für unehelich

-erklärt, so zieht dies verschiedene Folgen nach sich ; insbeson¬
dere darf das Kind nicht den Namen des Mannes führen
und dieser braucht es nicht zu unterhalten .

WiekkiZ kür 8ür § erin6Lskerümker I

Das

Srohtierrogtum Vaclen
in aUgsmejlisr, nlrtlckattUcksr uncl staatlicher ttjnslckit äargsltsllt

Mit Unterstützung Großherzoglichen Ministeriums des Kultus und Unterrichts
herausgegeben von

E. Rebmann
Geh . Hofrat , Direktor der Humboldtschule , Karlsruhe i. B .

vr . Eberh. Gothein Or. jur. Engen v . Jagcmann
Geh . Hofrat , o. Professor an der Universität Heidelberg Wirkl. Geh . Rat , o . Honorarprofessor a. d. Universität Heidelberg

Unter Mitwirkung hervorragender Beamten und Gelehrten

- : .>> Zweite, vollständig umgearbeitete Auflage . ..
Erster Band . Mit farbigen Kartellbeilagen

Preis geheftet M 20 .—, in Halbfranz gebunden M 23 .—, in Liebhabereinband M 24.—

Kaut Erlah Srohti . Mlnilterlums des Kultus unrl llnterrlckts mit Datum vom Äan . cr. (vergl , Karlsruher
Leitung lir . 9 . vom 10 . Äon . cr .) wird dleler kand den Ztaatsbekördsn rum Vorrugspreils von INK. 10 . — ,
den Semsindebeliörden rum Vorrugsprelle von Mk . 14. — (ungebundene Exemplars ) geliefert . Cs werden
auck gebundene Exemplare abgegeben , unter Mslirberecknung des Einbandes , allo kür Ulk. 13 . — oder
Mk . 14 . — an Naatsbeliörden und kür Mk . 17 . — oder Ulk . 18 . — an Semelndebebördsn . ver Vorrugs -
prsls gilt nur beim kerug direkt vom unterreickneten Verlage . » » üuskakrlicks Prospekts koktsnkrel .

S . Lraunzcke ttoibuctickruci.2rsi und Verlag, liarkruks .
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